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Einkommenspooling heißt das Denkmodell, 
das fast allen Simulationsstudien zu den 
Auswirkungen von Leistungen der Arbeits-
markt-, Familien- und Sozialpolitik zugrunde 
liegt: die Annahme, dass Paare die von ih-
nen erworbenen Einkünfte als gemeinsames 
Einkommen betrachten und verwenden. Wer 
die Partner zu diesem The-
ma lediglich befragt, erhält 
nicht unbedingt realistische 
Antworten, warnen Miriam 
Beblo und Denis Beninger. 
Denn: „Ob sie diese hypo-
thetische Frage wahrheits-
gemäß oder aber so beant-
worten, wie sie es für sozial 
erwünscht halten, hat meist 
keine Konsequenzen für die 
Befragten.“

Die beiden Forscher von 
der Universität Hamburg ha-
ben daher in einem Experi-
ment echte Paare tatsächlich 
entscheiden lassen. Dazu lu-
den sie knapp 100 heterose-
xuelle Paare aus dem Raum 
Mannheim im Alter zwi-
schen 20 und 80 Jahren aus 
allen Bildungs- und Einkom-
mensschichten zu mehreren 
Aufgabenrunden ein. „Unser 
direkter Test zeigt, dass die 
Mehrheit dieser Paare ihre 
Konsumentscheidungen abhängig vom Emp-
fänger des Einkommens trifft, und widerlegt 
damit die generalisierende Annahme des Ein-
kommenspoolings“, so Beninger und Beblo.

In einer ersten Aufgabe konnten sich die 
Paare entscheiden zwischen einer niedrigen 
Geldsumme, die gleich auf die beiden Part-
ner verteilt, und einer höheren, die ungleich 
verteilt war. Wenn die These zuträfe, dass 
den Partnern die Aufteilung des Einkom-
mens egal ist, hätten sie sich immer für die 
höhere Gesamtsumme entscheiden müssen. 
Tatsächlich war den Paaren jedoch mehrheit-
lich Gleichheit wichtiger als Effizienz – sie 
verzichteten also lieber auf Geld, wenn da-
für die Ressourcen gleich aufgeteilt wurden. 
Dieser Befund sei „mit einem Einkommen-
spooling nicht vereinbar“, analysieren die 
beiden Wissenschaftler, schließlich könnten 

die Partner die höhere Geldsumme nach dem 
Experiment nach eigenem Belieben wieder 
umverteilen. 

In einer weiteren Aufgabe sollten die Paa-
re gemeinsam entscheiden, wie viel Geld sie 
für Einkäufe in verschiedenen Geschäften 
ausgeben wollten. Dabei war das zu vertei-

lende Budget immer gleich, lediglich seine 
Verteilung auf die beiden Partner variierte. 
Weniger als die Hälfte der Paare änderte 
ihre Einkaufswünsche nicht, wenn sich die 
Geldzuteilung änderte. Bei den anderen hing 
die Entscheidung davon ab, wem welcher 
Geldbetrag zur Verfügung stand. „Träfe die 
Hypothese zu, dass Paare ihr Einkommen 
poolen, sollten sie stets die gleiche Wahl tref-
fen“, fassen die Forscher die Ergebnisse zu-
sammen. „Tatsächlich macht es doch einen 
Unterschied, wer das Geld erhält.“   B

Gender

Wer verdient, bestimmt 
Das Ehegattensplitting im Steuerrecht und die Bedarfsgemeinschaft im 

Sozialrecht gehen davon aus, dass Paare Geld unabhängig davon ausgeben, 

wer es verdient hat. Ein Experiment mit Paaren kann diese These 

jedoch widerlegen.*
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Mythos gemeinsame Kasse
Der gekaufte Warenmix ändert sich je nach Verteilung
des Geldes im Vergleich zur Ausgangssituation bei ... 
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Männerlöhne  
immer noch  
deutlich höher

Frauen verdienten in den 
Jahren 2006 bis 2012 in 
Deutschland im Durch-
schnitt deutlich weniger 
pro Arbeitsstunde als 
Männer, zeigt das Gen-
derDatenPortal des WSI. 
Der so genannte Gender 
Pay Gap betrug in diesem 
Zeitraum durchgehend 
zwischen 22 und 23 Pro-
zent und ist damit einer 
der höchsten in Europa. 
In den vergangenen Jah-
ren veränderte er sich 
nur in sehr geringem  
Maße.
Die durchschnittlichen 
Brutto-Stundenverdiens-
te (ohne Sonderzahlun-
gen wie zum Beispiel 
Urlaubsgeld) stiegen in 
Deutschland zwischen 
2006 und 2012 für Frauen 
wie für Männer fast konti-
nuierlich an. Dies gilt für 
Westdeutschland ebenso 
wie für Ostdeutschland, 
wo die Stundenlöhne im 
Vergleich zu Westdeutsch-
land aber immer noch auf 
einem deutlich niedrige-
ren Niveau verbleiben.
In den beiden Regionen 
Deutschlands fällt der 
Gender Pay Gap unter-
schiedlich hoch aus: Frau-
en in Westdeutschland 
verdienen im Durchschnitt 
brutto 24 Prozent weni-
ger in der Stunde als ihre 
männlichen Kollegen. 
In Ostdeutschland hinge-
gen kommen Frauen im 
Durchschnitt nur auf etwa 
6 bis 7 Prozent weniger als 
Männer. Allerdings ist hier 
in den vergangenen Jah-
ren ein leichter Anstieg 
des Gender Pay Gaps auf 
8 Prozent festzustellen. 
Trotzdem fällt er damit in 
Westdeutschland im Jahr 
2012 immer noch drei-
mal höher aus als in Ost-
deutschland.


